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Was will der Heilige Geist eigentlich:





Vordringlich politisches und soziales Heil oder ...?





(Schluß)





Die folgenden Erwägungen (Leitsätze) sind nicht streng logisch geordnet, sondern erfolgen in verschiedenen Gedankenbewegungen, so daß Überschneidungen unvermeidlich sind. Vielleicht regen sie dennoch gerade auf diese Weise unser Denken an und das brüderliche Gespräch!





1.





a) Gott regiert und lenkt alles. Er ist und bleibt der wahre König der Welt (Ps. 92,10; 99,1.2). Er macht den Rat der Heiden zunichte (Ps. 33,10), lenkt allen das Herz (Ps. 33,15). Kein Unglück ist in der Stadt, das der Herr nicht tue (Amos 3, 6). Auch die Geschicke eines jeden Einzelnen bestimmt Gott (Matth. 10,29 f.; Luk. 21,18; Ps. 23, 3).





b) Wie aber nun Gott in seinem dreieinigen Wesen und in der Einheit des Willens der 3 göttlichen Personen bewegenden Einfluß auf das irdische Geschehen nimmt, darüber spricht sich die Bibel uns gegenüber nicht völlig aus. Sie ist zurückhaltend, hier von einem eigenen, unmittelbaren Tun des Hl. Geistes selbst in jedem Falle zu sprechen als von seinem ersten und eigentlichen Werk.





aa) Richter 3, 9 u. 10 ist im Rahmen der alt. Theokratie die Rede vom Richter Othniel. Damit er dem Volke Gottes helfe, kommt Gottes Geist auf ihn. Er kommt nach 1. Sam. 10, 6 und 11, 6 zum König Saul.





bb) Es muß aber offen bleiben, ob hierbei nicht Gott einen der "sieben Geister" sendet, die von der Gottheit selbst unterschieden werden und v o r, also u n t e r seinem Thron, sind (Offb. 1, 4), die in alle Lande als Engelwesen gesandt werden, um Gottes Aufträge durchzuführen (Offb. 5, 6). Sollte es sich bei den "sieben Geistern" wirklich nur um die reichen Gaben des Hl. Geistes handeln? ?





cc) Gott verfügt aber auch über "einen bösen Geist", um Menschen zu züchtigen (1. Sam. 16,14) oder um ein aufsässiges Volk durch verderblichen Rat zu verwirren und zu verderben (1. Kön. 22, 21 f.), wenn er Menschen und Völker in seiner Freiheit dahingeben will (Röm. 1, 26).





dd) Welcher Geist spricht nun heute aus den Neuerern? Der Hl. Geist, der Sendbote Gottes vom Thron? Ein böser Geist? Einer der Dämonen, die wie Nebelschwaden aus dem Abgrund aufsteigen, um die Sonne Christus zu verdunkeln (Offb. 9,1.11)? Oder der Hl. Geist? Wie not tut uns das Gebet um Erleuchtung, daß wir die Geister prüfen können, die sich zu Worte melden (1. Thess. 5,21; 1. Joh. 4,1), die sich auch aus dem Munde einer "kritischen Jugend" melden!





2.





Besonders mitteilsam wird aber die Bibel, wenn sie von dem eigentlichen, eigenen, besonderen Werk spricht, das der Hl. Geist treibt. Er verwirklicht im Einzelnen und an der Gemeinde Jesu, was der Christus durch sein Sühneleiden am Kreuz bewirkt und für alle ermöglicht hat. Hiermit haben sich die gläubigen, bibeltreuen Kirchenlehrer vornehmlich beschäftigt. Und hierüber sind die Schriftaussagen auch klar. Wir können uns hier auf wenige Stellen beschränken:





Joh. 3, 5: Der Hl. Geist muß uns neu gebären, wenn wir Gott und seine Königsherrschaft erkennen und in sein Reich kommen sollen.


Joh. 16, 13: Der Hl. Geist muß in alle Wahrheit leiten über Gott, den Menschen, seinen geistlichen Tod und seinen Weg ins Leben.


1. Kor. 12, 3: Der Geist muß uns Jesus Christus als den gottheitlichen Herrn verklären.


Röm. 5, 5: Er gießt die Gottesliebe ins Herz.


Röm. 8, 26: Er hilft, erhörlich zu beten.


Gal. 5, 22: Er wirkt das rechte Verhalten.


2. Tim. 1, 7: Er ist also der Geist der Kraft, der Liebe und der Zucht.


Apg. 2, 4: Er öffnet den Mund zum Zeugnis für Christus, daß außer ihm kein Heil ist (Apg. 4,12).


Röm. 12, 2; 1. These. 5,21: Er hält uns an, alles, was unter dem Anspruch erhaltener Offenbarungen laut wird, zu prüfen.





3.





Alles das wird deutlich aus der Pfingstpredigt des Petrus (Apg. 2) Der erste Pfingstprediger ruft nicht dazu auf, "wohlwollende politische Ziele Gottes" ohne Besinnen zu verwirklichen. Sie kommen in der Petrusrede überhaupt nicht vor! Diese Pfingstansprache hält die Sünde vor Augen (Apg. 2, 23), bezeugt die Auferstehung des Gekreuzigten (2, 24), betont die Einsetzung Jesu zum göttlichen Bringer der Versöhnung Gottes (2, 36). Der Apostel spricht am Pfingsttage vom kommenden Weltgericht (Apg. 2,19 f.) und zeigt den Weg der Rettung in ihm (2, 21): Die Anrufung des Namens Jesu als des gottheitlichen Herrn. Der Prediger ruft die Erschütterten zum Vertrauen auf den Retter und Richter Christus und fordert, das durch die Taufe auch öffentlich in bewußtem Willensakt zu bekunden (2, 38), so also mahnt er dringlich, sich aus dem verdrehten Geschlecht retten zu lassen (2, 40). Auch in der weiteren Petrus-Rede (Apg. 3) ruft er zur Sinnesänderung auf, damit die Sünden auch wirklich vergeben werden können (3,19). Auch in seinen Briefen ist seine Verkündigung nicht anders. Petrus weiß nur von einer endgültigen Verwandlung der Welt in eine gerechte Neuordnung aller Dinge hinein bei der 2. Ankunft Jesu Christi (2. Petr. 3,11 - 13).





4.





Wenn der Hl. Geist in alle Wahrheit leitet, dann so, daß er uns als das der Gemeinde gebotene erste Werk die Verkündigung des Evangeliums im Sinne von Apg. 2 u. 3 aufträgt. Als Geist der Wahrheit, Zuverlässigkeit und Treue versichert er die Glaubenden, daß er seine Meinung nicht ändert und die Veränderung zu einem andersartigen Evangelium mißbilligt (Gal. 1, 6-9). Dieser Geist bindet uns allein und genau an das geschriebene Wort der Bibel. Er widerspricht ihr nicht. Er erklärt ihre Botschaft für nicht überholt.





Er hilft, daß wir es uns sagen, es gelten lassen, daß wir auf keine neue, andersartige Offenbarung Gottes aus dem Zeitgeist oder dem sich wandelnden Wissenschaftsverständnis oder dem sich ändernden Naturverständnis zu warten, geschweige zu hören haben, weil Gott zu uns ein für allemal abschließend gesprochen hat (Hebr. 1,1.2).





5.





Wohl kann Gottes Hl. Geist auch durch Anklagen und Vorhaltungen der Ungläubigen, wie auch durch junge und alte Christen seine Gemeinde auf ihre Versäumnisse und ihre Trägheit und Selbstsucht aufmerksam machen und auf diese Weise zur Buße und zur Heimkehr zu Jesus Christus rufen: "Die Weisheit von oben her lässet sich sagen" (Jak. 3,17). Aber alle Herausforderungen, von woher sie auch kommen, mahnt Gottes Hl. Geist an der Hl. Schrift zu prüfen und veranlaßt uns, um Weisheit hierbei zu bitten (Jak. 1, 5). Der Geist will auch die richtige Rangfolge der an die Gemeinde gestellten Forderungen deutlich machen. An erster Stelle steht dem Hl. Geist die geistliche Erneuerung des Einzelnen und der Gemeinde Jesu. "Der einzelnen Seele das Heil zu bringen ist und bleibt der Kirche königliches Amt" (Dibelius).





6.





Vom Hl. Geist der Wahrheit und der Liebe geleitet, wird die Gemeinde auch auf die Jugend hören, sie ernst nehmen und ihre Anliegen prüfen. Sie wird ihr aber auch bezeugen müssen, daß das NT nie mit der Irrlehre Frieden macht, daß um der Wahrheit willen leider auch schmerzliche Trennungen nötig werden können. In Liebe werden die Glaubenden sich mühen, den jungen Menschen die Freiheit von der Gewalt der Triebe, vom Ich, von der Selbstsucht zur Keuschheit und zum Gehorsam gegen Gottes Willen als Freude und Möglichkeit in Christus nahe zu bringen. Die Gemeinde wird auch neue, der Botschaft angemessene Formen für die christliche Versammlung zum Worte Gottes nicht ablehnen, aber auch Verständnis für alte Leute schenken, die zu laute und monotone, disharmonische Musik nervlich und leiblich nicht mehr aushalten können.





7.





Der Hl. Geist der Wahrheit bezeugt allen, daß die heilvolle, endgültige, gerechte, heile Welt hier auf der Erde in dem jetzigen Äon von uns nicht geschaffen werden kann. Alle irdischen guten Reformen sind von unserem sündigen Fleisch bedroht, zumal Jesu Gemeinde hier immer nur die kleine Herde sein wird, auf die man nur selten hört. Ohne Erneuerung der Herzen durch den Geist und die Überwindung unseres sündigen Wesens verdirbt letztlich alles über kurz oder lang in unseren Händen. Das letzte Ende ist nicht das durch den Menschen herbeigeführte "goldene Zeitalter", sondern Untergang und Gericht (2. Tim. 3,1; Luk. 21, 25 f.). Hier ist nicht zuletzt die Botschaft der Offenbarung so ernst zu nehmen, wie sie es uns abverlangt. Sonst betrügen wir die Menschheit mit Utopien, die sie nie hier verwirklichen können und verdecken das Eine, das not tut: "Daß ich neu und anders werde, mich Christus in Reue und Glauben übergebe, ist vordringlich und hat allein ewige Verheißung!"





8.





Trotzdem aber bewegt der Hl. Geist der Liebe die Jesusleute, sich dem irdischen Verderben entgegenzuwerfen, Not zu lindern, Taten des Friedens zu vollbringen (Matth. 25, 31-46). Mit keinem irdischen Heilsprogramm aber kann und darf sich die Kirche Christi völlig identifizieren. Ein sozialistischer Staat wurde ohnehin der Kirche keine eigene politische Arbeit gestatten. Ob sich in unseren Verhältnissen der einzelne Nachfolger Jesu der politischen Aufgabe widmet, wie und wo auch immer, oder ob er besonders dabei mithilft, daß Menschen zuerst einmal das überzeitliche, ewige Heil finden, das will die 3. Person der Gottheit jedem einzelnen Jünger des Herrn selbst zeigen. Eigenmächtige Entscheidungen wo der Einzelne seine Mitarbeit leisten will, mißfallen dem Hl. Geist und sind ohne Verheißung (Ps. 23, 5; Ps 143, 10; Jes. 48, 17; Ps. 43, 3). Dabei dringt oder Geist der Gnade und des Gebets (Sach. 12, 10; 1. Tim. 2,1 f.) darauf, für alle zu beten, die für den Menschen tätig sind.





9.





Der Geist der Gnade und des Trostes kanzelt die nicht ab, die von der Verachtung von Schrift und Bekenntnis nur Unheil erwarten, er versteht die dadurch Erschrockenen und ermutigt sie, am Bekenntnis festzuhalten und zeigt, wie sich die irren, die Jesus, seine Gottheit und seine leibliche Auferstehung leugnen und also nicht von ihm, dem Hl. Geiste, gelehret und belehret sind. Christus ist keine Chamaeleon, das die jeweilige Farbe der Umwelt annimmt (Hebr. 13, 8).





10.





Die kleine Herde hat nicht die Macht in diesem Äon, dauerhaft und vollkommen die Welt zu verändern. Sie kann allenfalls die Machthaber an ihre humane Aufgabe erinnern (Josef in Ägypten, Daniel in Babel). Sie muß damit rechnen, daß man oft auch nicht auf sie hört (Jes. 53,1).





11.





Der Geist der Wahrheit und Liebe brennt allen, die ihm geöffnet sind, ein: "Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele (Matth. 16, 26)! Dieser Geist läßt die Versuchung erkennen, der unser Herr siegreich widerstand (Matth. 4, 8-11). Er warnt davor, selbst mit Gewalt und Blutvergießen bestehende Ordnungen umzustürzen (Matth. 28, 52). Der Geist wird nicht die Gemeinde als solche zur Revolution bewegen, aber, wie es ihm gefällt, jeweils Einzelne durch einen Geist von Gott berufen, Tyrannen zu stürzen. Er wird sie belehren, daß ungerechtes, gesetzloses Handeln die Dinge noch viel schlimmer machen kann, als sie bislang waren. Es gilt zu bedenken, was zu lesen steht: Röm. 3, 8; Röm. 12, 21. Niemals ist es aus dem Hl . Geist, die Kirche zu einer politischen Partei bestimmter Richtung zu machen und ihre Gottesdienste zur Beratung politischer Kampf-Maßnahmen u. ä. zu mißbrauchen, auch wenn dabei einzelne Bibelworte benutzt würden. Dieser Geist belehrt an Hand des göttlichen Wortes, daß äußerer Fortschritt und soziales Glück nicht mit dem messianischen Heil gleichzusetzen sind. Ohne persönliche Neugeburt verhärtet und verdirbt oft das Wohlleben Charakter und Körper und fördert oft Unzucht und Ehebruch (Röm. 13,14).





12.





Der falsche Gebrauch der biblischen Botschaft vom "tausendjährigen Reich" (Off. 20,1 - 6; Jes. 11,1 - 10; Jes. 35) enthebt uns nicht einer neuen Beschäftigung mit dieser Botschaft. Sie besagt, was der Teufel hier nur fertig bringt. Die Herausforderung Gottes zum Gericht über alle, die dem Satan Gehör schenkten (Offb. 1 - 18). Was die sündige Menschheit aus sich aber nicht kann, das tut Gott. Zu seiner Stunde wird er für lange Zeit zeigen, wessen er durch die Ausschaltung des Teufels und die Botschaft von Jesus Christus hier fähig ist, und wie er auch eine gewisse irdische Heilsverwirklichung für diese Erde in seinem Plan hat, bevor diese Erde und die alte Welt völlig vergehen. Der Hl. Geist tröstet so, daß er den Blick richtet auf die verheißene neue Welt, wenn wir hier unter der alten Welt leiden (Jes. 35, 3.4; 2. Petr. 3,11 - 13). Dieser Hl. Geist schenkt den Glaubenden auch Geduld und Tragkraft, all das gehorsam zu leiden, was Gott für diesen Äon uns noch nicht wegnehmen will (Röm 8,18;1. Petr. 314).





13.





Der HI. Geist weiß um den Segen kirchlicher, guter Sitte und der Ordnung des Kirchenjahres, die dazu helfen kann, Gottes Heilstatsachen und das, was vor allem not tut, immer wieder in Erinnerung zu rufen. Er hilft, Vorkehrungen, Umdeutungen, Verkennungen dieser guten Ordnung nach Möglichkeit zu verhüten. Hiervon, nicht zuletzt auch von der Begehung der Weihnachtstatsache, gilt: "Verdirb es nicht, es ist ein Segen darin" (Jes. 65, 8). "Der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf", sonst hätte es im alten Israel nicht die Ordnung besonderer, herausgehobener Festtage und Gottesdienste gegeben. Gottes Geist kann und will uns auch hier helfen.





14.





Wenn nun auch die "Ewigkeitsdimension", d. h. die Verkündigung des göttlichen Heils in dem ewigen Gottessohn Jesus Christus, der "Diesseitigkeitsdimension" unbedingt vorgeordnet bleiben muß, so enthebt das nicht der Aufgabe, den jeweiligen Menschen in je seiner Zeit zwar nicht zeitgemäß aber doch je zeitnah anzusprechen, ihn dort abzuholen, wo er sich fühlend, denkend, tätig aufhält. Es gilt also, Gott zu bitten, uns durch seinen Hl. Geist zu lehren, diesen jeweiligen Hörer in der rechten Weise anzusprechen, ohne etwas auch nur im geringsten vom Gehalt des ewigen Evangeliums abzubrechen (1. Kor. 9, 22;10, 33; Apg. 20, 26.27). Das gleiche dürfte auch von der Sprache unserer Gebete und von unseren Liedern gelten, die das Gotteslob heute ausdrücken wollen. Auch hier sind wir auf den Hl. Geist der Liebe angewiesen. 
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Gemeinde Jesu in der Gegenwart





Zwei Vorbemerkungen:





1. Das gestellte Thema enthält unausgesprochen die Aussage, daß wir nicht der Meinung sind, die Gemeinde habe eine unveränderliche Gestalt, die starren Formen, Ordnungen, Observanzen, Theologien und Systemen verpflichtet sei, sondern sie sei eine lebendige Größe, die sich legitimerweise ständig in einem Veränderungsprozeß befindet, ob er sich nun in Form einer Evolution, Reformation oder Revolution vollzieht. Es gab Gemeinde Jesu gestern, es gibt sie heute und wird sie morgen geben. Variabel sind dabei die zeitlichen, örtlichen, situationsbedingten Gegebenheiten, die sogenannten Strukturen. Konstant ist, was mit dem Genitiv "Jesu" angedeutet und gemeint ist. Diesen Genitiv verstehe ich so, daß Gemeinde Jesu Gemeinschaft derer ist, die sich zu Jesus von Nazareth als ihrem Herrn und Christus bekennen. Wollte man diese These in einem dreigliedrigen Leitsatz konkretisieren, so könnte man sagen:





a) Gemeinde Jesu ist einmal die Lebensgemeinschaft derer, die sich durch das Evangelium von Kreuz und Auferstehung in die Nachfolge Jesu gerufen wissen, die dabei aber wie Jesus bereit sind, statt sich selbst zu bewahren, sich auflösen zu lassen in die Welt und geradeso zur mächtigen Kraft und zum Lebenszentrum in dieser Welt werden.





b) Gemeinde Jesu ist zum andern das aufgegliederte Ensemble derer, die sich immer erneut um das Evangelium sammeln, um sich dort zu stärken, zu orientieren und für den Dienst ausrüsten zu lassen.





c) Gemeinde Jesu ist endlich die Pioniergemeinschaft derer, die sich vom Ort der Sammlung immer wieder hinaussenden lassen, um auf zeitgemäßen Wegen die in Christus Wirklichkeit gewordene Liebe Gottes in Gestalt, Wort und Tat zu bezeugen.





So viel bzw. so wenig zur theologischen Basis unserer Abhandlung. Wir brauchen an dieser Stelle nicht ausführlicher zu werden. Es geht ja nicht um Gedanken zu dem Thema: Die Gemeinde Jesu vor den Herausforderungen der Gegenwart.





2. Es gibt heute in unseren Gemeinden aufs große und ganze gesehen zwei Richtungen, die in geheimer, manchmal auch in offener Auseinandersetzung miteinander stehen: die Konservativen und die Progressiven. Dabei stellt sich für uns die bedrängende Frage: Haben die recht, die die Gemeinde nach allen Seiten öffnen wollen, bis sie nichts mehr zu sagen hat als das, was ungefähr jedermann auch sagt, und zum Verein für soziales Engagement wird? Oder haben die recht, die die Gemeinde aus dem Alltagsgetriebe der Welt in die Bereiche der Innerlichkeit und damit ihrer exklusiven Auferbauung retten wollen? Ich möchte kein Kompromißler sein, aber doch unmißverständlich antworten, daß keiner für sich allein recht hat, sondern jeder nur im intensiven Hören auf den andern.





Ich will diese Feststellung biblisch untermauern. Es hat im neutestamentlichen Zeitalter eine progressive Gruppe von Christen - an der Spitze Paulus u. a. - gegeben, die zu einer ihren jüdischen Zeitgenossen gegenüber völlig neuen Form von Gemeinde führte, zu einer Form, die weder Tempel noch Kultgebäude, weder Opferritus noch Priesterprivilegien, weder heilige Orte noch heilige Amtspersonen kannte. Römer 12, 1 f. war ihr Programm. Aber diese Gemeinde der Fortschrittlichen wäre nie Gemeinde Jesu geblieben, wenn nicht der Konservatismus der Zögernden die leidenschaftlich Modernen daran gehindert hätte, Israel und Gottes Weg mit ihm im Alten Testament zu vergessen. Es hat heftigste Auseinandersetzungen gegeben, von deren Schärfe das in Apostelgeschichte 15 freundlich geglättete Protokoll des sogenannten Apostelkonzils nur von Ferne etwas ahnen läßt. Aber man hat schließlich erkannt: Es droht unweigerlich die Verkalkung der Kirche, wenn man dem Heiligen Geist ungehorsam ist, der die unmodernen Brüder, die nicht mehr an die Bibel, d. h. die Tora und ihre Speisegebote, glauben, mit den altmodischen Brüdern zusammenzwingt. Und umgekehrt droht unweigerlich die Verweltlichung der Gemeinde, wenn man Gottes Geist Widerstand leistet, der die hoffnungslos konservativen Kräfte mit denen zusammenbindet, die meinen, die Herausforderung ihrer Gegenwart annehmen zu müssen. Wer das nicht erkannte, bekam die Quittung der Geschichte präsentiert, indem er zum Aussterben verurteilt wurde: die exklusiven Judenchristen, die ihr Ghetto nicht verlassen wollten und die exklusiven Neuerer, die Gott für alle Welt reklamierten und darüber vergaßen, daß er seinen Weg in Israel begonnen hatte und die im Synkretismus der Gnosis untergingen. Paulus und die Jerusalemer Brüder haben dagegen gewußt, was sie taten, als sie beschlossen, beisammen zu bleiben und sich gegenseitig zu dienen mit den Gaben, die ihnen der Geist Gottes verliehen hatte. Eine geradezu imponierende Parallele zu unserer heutigen Situation. -





Damit stehen wir vor unserem Thema, wie wir der Herausforderung der Gegenwart an die Gemeinde Jesu zu begegnen haben. Ich stelle entsprechend der dreifachen Charakterisierung von christlicher Gemeinde in der ersten Vorbemerkung drei Thesen auf, deren erste lautet:





I. Wir haben heute unser Verhältnis zur Welt neu zu überdenken





Blumhardt hat das bekannte Wort gesagt, daß für einen Menschen zu der Bekehrung zu Christus in der zweiten Phase die Bekehrung zur Welt gehört. Das bezieht sich gewiß nicht nur auf den einzelnen Christen, sondern auch auf die Gemeinde. Es sieht nun so aus, als kämen wir als freikirchliche Gemeinde in diese zweite Phase christlicher Existenz zu stehen. Das heißt nicht, daß damit die erste Phase annulliert würde; die zweite ist ohne die erste garnicht denkbar. Wir sind dankbar für das reiche pietistische Erbe, das wir mit uns tragen dürfen. Aber unsere pietistische "Salbung" hat es doch mit sich gebracht, daß wir im Blick auf unsere Beziehung zur Welt Zurückhaltung zur Schau und wohl auch im Herzen trugen. Der theologische Akzent, den unsere Väter hier setzten, wurde begründet mit einer neutestamentlich gesehen zu einseitigen Reduktion auf apostolische Ermahnungen wie: "sich von der Welt unbefleckt erhalten" (Jakobus 1, 27), "die Welt nicht lieb gewinnen" (1. Johannes 2,15). Unsere geschichtliche Stunde mahnt uns, den Akzent mehr auf Johannes 17 zu setzen: "Ich bitte nicht, du wollest sie aus der Welt wegnehmen, sondern du wollest sie vor dem Bösen bewahren." - "Wie du mich in die Welt gesandt hast, habe ich auch sie in die Welt gesandt."





"Welt" ist gewiß im Neuen Testament auch zeitlich, hier aber vor allem räumlich zu verstehen als der Ort der Menschen, des Geschichtsablaufes, als der Boden, auf dem sich das Drama der göttlichen Heilsgeschichte abgespielt hat, vor allem: als der Raum, in dem Gott durch Jesus Christus und seine Nachfolger seinen Schalom (Frieden) in Gestalt, Wort und Tat bezeugen und verwirklichen lassen will. "In" dieser Welt soll der Jünger Jesu stehen. Um "diese Welt" soll er sich nicht drücken, sie auch nicht geringschätzen, sondern sich in ihr bewähren. In ihr soll er Salz sein, das sich auflöst und gerade nicht kristallisiert. Das Merkwürdige am Salz ist, daß es, solange es sich kristallisiert, überhaupt nicht wirkt, dort aber, wo es sich auflösen läßt, die Speise erst genießbar macht. Um solches "In-der-Welt-sein" muß es uns heute gehen. Das ist gottgewollte "Weltlichkeit". Da genügt es dann nicht mehr, die Welt nur zur Gemeinde zu rufen - die Gemeinde will auch zur Welt gerufen sein. Sie soll charakterisiert sein durch ihr weltweites Interesse im buchstäblichen Sinn eines uneingeschränkten Dabeiseins in allen Situationen des Daseins. Das ist grundsätzlich gemeint. Praktisch werden wir nur soweit dabei sein, wie unsere Glieder dabei sind. Dann aber ist die Gemeinde Jesu nicht mehr nur ein Raum für sich, gleichsam eine zweite Wirklichkeit als gottesdienstlich oder konferenzlich präsente Kirche, sondern sie ist anwesend in unseren Gliedern, die als Christen ihren Platz mitten in den unzähligen Möglichkeiten des modernen Lebens haben. In diesem Sinn hat Eduard Schweizer in seinem Vortrag auf dem Kirchentag in Hannover "Die Gegenwart Christi" gemeint: "Kult und Gottesdienst und Liturgie, die werden nach dem Neuen Testament vor allem auf den Bauplätzen und in den Kantinen, in den Büros und auf dem Acker draußen geleistet. Und die Priester, die diesen Kult zelebrieren, sind Kaufleute und Kellnerinnen, Krankenschwestern und Kapitäne der Industrie. Und die Tempel sind die Sitzungszimmer der Verwaltungsräte und die Bierlokale, wo ein Betrunkener sein Herz ausschütten kann..." (Deutscher Ev. Kirchentag in Hannover 1967, Dokumente, Stuttgart 1967, S. 506)





Unsere freikirchlichen Gemeinden haben heute in der Gesellschaft an Ansehen gewonnen. Die Verdächtigung der Sektiererei geistert nicht mehr um uns. Wir haben Körperschaftsrechte und gewisse Positionen im Rundfunk. Bald werden besonders attraktive Männer aus unseren Reihen auch im Fernsehen ihr Debüt geben. Nichts dagegen! Aber zuletzt haben wir als Freikirche nicht die Hauptaufgabe, große öffentliche Positionen zu erringen. Dazu sind wir viel zu klein und haben auch nicht die geistige Kapazität dazu. Gut, wenn es möglich sein kann. Bedeutend wichtiger und verheißungsvoller scheint mir aber die andere Weltlichkeit zu sein, daß unsere Kirchen in ihren lebendigen Gliedern in der Welt existieren (nicht nur in tätiger Arbeit, sondern auch auf kollektiver Ebene: in Bildungs- und Sportgremien, in Elternbeiräten und Gewerkschaftsversammlungen, bei Demonstrationen, öffentlichen Kundgebungen und dergleichen). Man kann das in Analogie zu einem heute viel gebrauchten Terminus "Inkognito-Existenz" der Gemeinde in der Welt nennen. Nicht Name und plakatierte Firmenbezeichnung sind dabei primär wichtig. Wichtig ist vielmehr, daß wir als Christen tatsächlich glaubensaktiv und begabt mit dem Charisma des Geistes, der beten und arbeiten, Frieden bringen und, wenn es sein muß, auch Revolution anzetteln kann, draußen in der Welt vorhanden sind.





Daß es klar wird: Ich möchte mich damit nicht mit den geistigen Initiatoren der "latenten Kirche" identifizieren. Bei mir geht es um eine in ihren Gliedern in der Welt gegenwärtige Gemeinde, die allein aus den Kräften des am gottesdienstlichen Ort gepredigten Evangeliums leben kann, die auseinandergeht, nachdem sie zusammengekommen ist. Dort geht es bei dem Begriff "anonyme Kirche" um eine Kirche ohne Kirche, um Christen ohne Gemeinde. Als Grenzfall mag diese Situation möglich sein. Als Normalfall scheint sie mir undenkbar zu sein. Ich halte sie für eine Illusion christlicher Soziologen. Denn ich weiß nicht, was ich mir unter einem Christen vorstellen soll, der praktisch ohne die aufbauenden Elemente von Wort, Sakrament und Gemeinschaft der Glaubenden auskommt. Er ist sowohl theologisch als auch praktisch gesehen eine Konstruktion.





II. Wir haben heute die überlieferten Formen unseres Gemeindedaseins kritisch zu überprüfen





Im Leitsatz 2 unseres Vorworts haben wir Gemeinde Jesu als aufgegliedertes Ensemble derer definiert, die sich immer erneut um das Evangelium sammeln, um sich dort stärken, orientieren und für den Dienst in der Welt zurüsten zu lassen.





1. Überprüfen wir kritisch die Sammlungsstruktur unserer Gemeinden auf dem Hintergrund dieses Satzes, so stellen wir fest, daß unserem durchschnittlichen Gemeindetypus heute eine Praxis zugrunde liegt, die ihre Wurzeln in den Gemeinschaftsformen der Erweckungsbewegung des letzten Jahrhunderts hat. Diese Formen gemeindlicher Existenz mit ihrem betonten Rhythmus von Gottesdienst, Jugendstunde, Chorstunde, Bibelstunde, Frauen- und Männerkreis haben sicher ihre große Zeit gehabt, drücken aber doch kaum zureichend aus, was das Neue Testament unter Gottesdienst versteht. Sie sind durch soziologische Verhältnisse bedingt, die unserer älteren und mittleren Generation mittelständischer Schichtung, aus der sich unsere Gemeinden heute noch wesentlich rekrutieren, entsprechen. Darum werden wir sie nicht einfach abbrechen dürfen, sondern sind zu schonsamer Vorsicht gemahnt. Als ich vor einiger Zeit in einer unserer größeren süddeutschen Gemeinden für eine Reform der Bibelstunde warb, schlug mir der gesammelte Protest der Brüder entgegen, auch derer, die für gewöhnlich in der Bibelstunde zur unsichtbaren Gemeinde zählen. Wo ich mich in einer anderen Gemeinde für die Verlegung der Bibelstunde auf den Sonntagvormittag nach dem Muster amerikanischer Erwachsenenbildung verkämpfte, bekam ich es mit dem Widerstand unserer Hausfrauen zu tun. Ich könnte mir trotzdem denken, daß mit der Zeit die traditionellen Bibelstunden, wie es mancherorts bereits geschieht, durch Gemeindestunden über Glaubens- und Zeitfragen, durch Informationsstunden und vor allem durch Hausbibelkreise ersetzt und attraktiver gemacht werden. "Die Marktluft ist merkantil geworden, und man muß in unserer Zeit mit einem weit verbreiteten Gespür dafür rechnen, ob etwas Zeitvertreib oder Zeitgewinn ist" (Werner Jetter, Was wird aus der Kirche?, Stuttgart 1969, S. 180)





2. Die Tatsache, daß viele unserer Gemeinden den alten Gottesdienststil nicht aufgeben wollen, andere, z. B. kleinere und durchaus überschaubare Gemeinden ihn vielleicht auch nicht aufzugeben brauchen, ist kein positives Argument zu unserer Beruhigung. Sie könnte eher ein Zeichen für geistliche Trägheit und missionarische Unlust sein. Denn was machen wir mit den Menschen, die von ihren beruflichen Gegebenheiten her eine aktive Gliedschaft in der Gemeinde immer weniger wahrnehmen können, obwohl sie es möchten? Und was geschieht mit der immer größer werdenden Zahl von Randsiedlern in unseren Gemeinden, die sich unseren Normalformen aus irgendwelchen Gründen nicht eingliedern können oder wollen und die auf diese Weise monatelang von den Strahlungen intensiven gottesdienstlichen Lebens unbelichtet bleiben? Daß wir ärgerlich über ihr Desinteresse herfahren, kann doch wohl nicht unsere einzige ernsthafte Reaktion sein. Ich bin vielmehr der Überzeugung: Wo christlicher Glaube vorhanden ist, selbst wenn er an den Rändern unserer Gemeinden existiert, ist immer auch Verlangen nach communio (Gemeinschaft) lebendig. Nur darf man die verschiedenen Menschen mit ihren verschiedenen Bedürfnissen nicht alle über einen Normalleisten ziehen wollen. So müßten bei uns zuerst einmal die Freiheit und Atmosphäre geschaffen werden, aus denen heraus spontane Formen dieser communio möglich wären. Aus Gemeinsamkeiten, die nicht erst zu konstruieren, sondern effektiv da sind, erwachsen Gemeinschaften.





3. Diese Gemeinschaften sind sehr verschiedenartig. Ihnen soll nicht jedermann angehören. Da kann es Gruppen von Gliedern geben, die im Austausch des Denkens miteinander existieren, andere, die mit ihrem Seelsorger zusammen auf noch unerforschten Gebieten des heutigen Lebens zur Meinungsbildung geführt werden (Themen: antiautoritäre Erziehung; politisches Christentum; Probleme der Situationsethik), wieder andere, die im Engagement an einer gemeinsamen Sache miteinander aktiv werden (Kreis für Menschen im Ruhestand, Arbeitsgruppen für Sozialfragen, diakonischer Arbeitsdienst. Vgl. Gerd Hänel - Wilfr. Härle, "Bericht über ein Gemeindeexperiment", in: Impulse, Nr. 2/1970, Seite 1 ff.) In solchen Gruppen geschieht auch die Seelsorge untereinander. Sie kann nicht mehr getan werden, ohne daß man etwas von dem Bereich versteht, in dem die jeweilige Gruppe lebt. In der Seelsorge und Fürbitte der Gruppe wird der Einzelne, der aus ihr täglich aufbricht zur Bewährung in der Welt, geistigen und geistlichen Rückhalt haben. Dabei wird man Seelsorge und Diakonie nicht als Pflege der Innerlichkeit verstehen dürfen, sondern als Hilfe zum Zurechtfinden in der heutigen Welt. So könnte die alte, für viele heute unbrauchbar erscheinende methodistische Klassenarbeit wieder aufleben und fröhliche Urständ feiern. In solcher Gruppenintegration käme der tiefe Sinn des urchristlichen Gottesdienstes neu zum Tragen: die Sendung. Denn hier soll die Bereitschaft geweckt werden, sich den Menschen und Verhältnissen helfend zuzuwenden.





4. Wichtig zu sehen ist, daß bei solcher Ausfächerung der gemeindlichen Arbeit das Gegenüber von Pastor und Laien nicht mehr prägend ist und sein kann. Die Auftragsfelder der so aufgegliederten Gemeinde entziehen sich weithin der sachlichen Einsicht des vollzeitlichen Mitarbeiters als auch seinem früher normierenden Einfluß. Hier hat der Laie als der eigentlich Sachverständige in Sachen des Glaubensgehorsams in der gegenwärtigen Gesellschaft weithin das Wort. D. h. meines Erachtens nicht, daß die Gemeinde oder vielleicht später eine Mehrzahl von Gemeinden jemals auf den ausgebildeten Theologen verzichten können. Es gibt Arbeitsgebiete, die ohne seine Ausbildung und Erfahrung nicht auskommen. Aber das heißt es, daß die Monopolstellung und Autorität des vollzeitlichen Amtsträgers mehr und mehr durch die Bruderschaftstellung und das partnerschaftlich erarbeitete Konzept einer Mannschaft ersetzt werden müssen. Jedes Solistentum kann hier nur in Einseitigkeit und vorzeitigem physischen Bankerott enden. Damit ist jedoch auch gegeben, daß der Bildungs- und Studienarbeit in Gemeindeseminaren und Gemeindekreisen erhöhte Bedeutung zukommt. Denn hier muß der Horizont erweitert und das selbständige Urteil der Gemeinde geschärft werden für die Herausforderung und komplizierten Zusammenhänge der heutigen Welt, die uns ständig zu neuen Antworten nötigt.





5. Das Gesagte könnte den Anschein erwecken, als ob ich die Notwendigkeit des Sonntagsgottesdienstes in Frage stellen wollte. Dem ist nicht so. Ich messe ihm heute und in Zukunft erhöhte Bedeutung bei. Bedeutung insofern als hier unter dem Wort Tröstung und Aufrichtung, Zuspruch der Vergebung und Gemeinschaft am Tisch des Herrn empfangen und erfahren werden. Hier werden zugleich die genannten Funktionsgruppen in der Gemeinde durch das Evangelium aufeinander bezogen und die Gemeindeglieder für die Wahrnehmung ihres Auftrages in der Diaspora der Alltagswelt ausgerüstet. Vielleicht könnte der Gottesdienst in Zukunft vermehrt Umschlagplatz für Information und zeitbezogene Urteils- und Willensbildung sein. Das hieße, daß die Gottesdienstformen und -elemente durchlässiger werden müssen für die Fragen der Zeit. Wo im gewissenschärfenden und ermutigenden Wort der Predigt, in Gebet und Fürbitte, in Lobgesang und den Liedern und natürlich auch in den Veranstaltungen, für die im Gottesdienst Interesse geweckt werden soll, sich deutlicher als bisher die Erfahrungen der alltäglichen Wirklichkeit manifestieren, werden unsere Gottesdienste mehr Kredit gewinnen. Dabei plädiere ich auch für gelegentliche gottesdienstliche Experimente wie: Mitwirkung von Lektoren für die verantwortliche Gestaltung der Gottesdienste (nicht für liturgische Statisten), für Predigt-vor- und -nachgespräche, Gruppengespräche statt Predigten, katechetische Gespräche. Das alles kann so etwas wie "ein neuartiges Erwartungsklima für den Gottesdienst zuwege bringen" (Werner Jetter, a. a. O., S. 190). Und was hätten wir heute nötiger als das?





III. Wir haben die für uns heute gemäßen Wege für den missionarischen Alltag unseres Glaubens neu zu überdenken





Bei dem Leitsatz 3 ging es um den Gehorsam der Gemeinde gegenüber ihrer Sendung in die Welt. Gemeinde Jesu ist ihrem Wesen nach Gesandtschaft Gottes für die Welt.





1. Gesandte sind wir, nicht Werbefachleute, auch nicht Hausierer in religiösen Artikeln, ebenso nicht Handlanger religiöser Ideologien oder klerikaler Imperialisten (Faschisten, wie man heute sagt). Mission als Werbung, Anwerbung, Abwerbung zu verstehen, führt zur Einflächigkeit. Da fehlt u. U. eine ganze Dimension der Sache, die uns aufgetragen ist. Man kann nämlich vor lauter Missionieren (gleich Werben) die Liebe vergessen. Und in demselben Augenblick ist Mission nicht mehr Ausdruck legitimen christlichen Handelns. So hat es jedenfalls Paulus 1. Kor. 13 gemeint. Die Bezeugung der Liebe Gottes in unserer Welt oder anders: die Aufrichtung des Schalom Gottes in unserer Umwelt ist darum das eigentliche Thema christlicher Mission. Denn ob einer mit Menschen- oder mit Engelszungen missioniert, was er tut, ist auf keinen Fall christlich, höchstens humanistisch, wenn sein Handeln nicht vom Geist des Friedens und der Liebe Jesu getragen ist. Mission wird darum weitgehend zur Diakonie am Zeitgenossen im umfassenden Sinn.





2. Diese Diakonie hat verschiedene Aspekte.





a) Der Zeugnisaspekt. Das Zeugnis proklamiert, daß in Jesus von Nazareth die Liebe Gottes in diese Welt gekommen ist. Christus ist da. Wir brauchen keines anderen zu warten (vgl. J. Chr. Hoekendijk, "Die Zukunft der Kirche und die Kirche der Zukunft", Stuttgart 1965, Seite 100 ff.). Dieses Zeugnis können wir weder den Bibeln noch den Goldenen Worten, weder den Sonntagsblättern noch den evangelistischen Großeinsätzen, von denen je länger je weniger zu erwarten ist, überlassen. Hier ist jeder Christ gefordert. Nur über eins muß man sich im klaren sein: Die Vollmacht zu wirklicher Hilfe kommt nicht aus frommen Formeln, Gesangbuchversen und auswendig gelernten erbaulichen Satzketten. Dogmatische Diktate und Katechismusorthodoxie sind schlechte Zeugnisformen. Wir können unseren Zeitgenossen im Grunde genommen nur das bezeugen, was wir persönlich im Evangelium als wahr erkannt und in der Begegnung mit Jesus Christus selbst erfahren haben. Nur das ist für die anderen glaubwürdig und kann wieder Glauben entbinden.





b) Der Tataspekt. Gemeindesoziologen wie Peter Dienel und Ernst Lange sagen uns, daß die missionarischen Möglichkeiten der Ortsgemeinde heute vornehmlich in der Wohnwelt liegen (vgl. besonders: Peter Krusche, "Perspektiven einer Kirche von morgen", in: Die Zukunft der Kirche und die Zukunft der Welt, München 1968, Seite 97 ff.; besonders Seite 109, auch: E. Lange, "Ein neues Bild von Gemeinde", in: Ev. Kommentare, 1. Jg 1968, Seite 77; weiter: G. Wittich, "Kommstruktur oder Gehstruktur" in: Impulse, Nr. 2/1970, Seite 8 ff.). Arbeits-, Erziehungs-, Bildungs- und Erholungsfunktionen werden ganz oder teilweise anderswo wahrgenommen als im Aktionsradius der örtlichen Gemeinde. Was im gemeindlichen Bereich bleibt, ist als Wohnwelt zu bezeichnen. Im Einzugsbereich dieser Wohnwelt treten eine Fülle von Problemen auf: Ehekrisen, Spannungen zwischen den Generationen in der Familie. Mangelnde Integration in den Arbeitsprozeß, Angst vor Leistungsabfall usw. schlagen sich ebenfalls in der privaten Sphäre nieder. Hier den Sanitätsdienst Christi zu zelebrieren heißt unter Beweis stellen, daß der Glaube nicht nur eine oratorische, sondern eminent praktisch-missionarische Sache ist.





Zum Sanitäter Christi gesellt sich in der heutigen Arbeitswelt der Funktionär Christi. Unter einem Funktionär verstehe ich einen, der innerhalb einer Partei, einer Gewerkschaft, eines Unternehmens Funktionen zum Wohl der ihm Anbefohlenen ausübt. Funktionär Christi ist für mich derjenige, der sich in seiner Arbeitswelt um Christi und nicht um seines persönlichen Vorteils willen für das Wohl seiner Kollegen einsetzt und das sowohl im individuellen wie im kollektiven Bereich. Wir müssen es wohl gerade unter uns etwas besser begreifen lernen, daß jeder Christ, der sich in dieser Weise für soziale Gerechtigkeit und Frieden in der Arbeitswelt einsetzt, genauso ein Missionar ist wie einer, der in einer Zeltversammlung das Evangelium vom Frieden Gottes verkündigt.





c) Der Koinonia - Aspekt. Versteht die Gemeinde Jesu ihren Missionsdienst recht, dann darf sie dem Zeitgenossen nicht nur helfen wollen, sie muß ihm auch die Möglichkeit anbieten, aus seiner Vereinzelung herauszukommen und in seinen Gefährdungen Halt in einer Bruderschaft zu finden. Eine solche Eingliederung in die Gemeinde kann aber niemals vordergründiges Aktionsziel, sondern muß Angebot der Hilfe im Sinne von prophylaktischer Diakonie sein.





d) Der kosmologische Aspekt. Über das hinaus, was die Einzelgemeinde missionarisch-diakonisch zu tun vermag, ergeben sich heute für Bünde und Gesamtkirchen und damit allerdings indirekt wieder für die Ortsgemeinden weitere Auftragsfelder Sie sollen zum Schluß wenigstens in Stichworten angedeutet werden: Hilfe zum sozialpolitischen Umdenken im Weltmaßstab, Förderung und Programmierung der Entwicklungshilfe, wobei die Beseitigung des Hungers und der Armut in der Welt vordringliche Aufgaben sind, Einflußnahme auf Regierungen, Politiker und Weltorganisationen im Blick auf Aktionen für Gerechtigkeit und Frieden in der Welt. Hier kommt für mich die Kirche als Repräsentantin des revolutionären Geistes Christi in Sicht (vgl. "Die Methodistische Konferenz", Freudenstadt, November 1963 und die in diesem Dokument veröffentlichten Analysen und Schlußfolgerungen).





Wir wissen nicht, was auf die Gemeinde Jesu zukommt. Aber wir wissen eins, daß sie immer nur von dem lebt, was ihr Herr selbst durch sein Evangelium und seine Gaben aus Menschen schafft, die ihm zu folgen bereit sind und sich dabei im Dienst für die Welt verzehren. Es lohnt sich, das Wagnis dieses Engagements einzugehen.





#


Heinrich Uloth





"Siehe, dein König kommt zu dir!"





"Aber du Tochter Zion, freue dich sehr, und du Tochter Jerusalem, jauchze; siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm...".





Sach. 9, 9





Nun ist sie wieder da, die fröhliche, selige, gnadenbringende Weihnachtszeit. Sie nimmt mit dem 1. Advent ihren Anfang. Advent heißt Ankunft.





Wenn ein Schiff von Übersee seine Ankunft meldet, dann benötigt der Kapitän jeden Mann an Bord, damit das Schiff festmachen kann an der Kaimauer,





Und wenn ein Flugzeug seine Ankunft meldet, dann müssen alle Vorbereitungen getroffen werden auf dem Flugplatz, damit die Landebahn frei ist.





Und wenn ein Staatsoberhaupt seine Ankunft meldet, dann müssen viele Hand anlegen, damit sich alles nach dem Protokoll vollzieht.





Advent ist darum höchste Aktivität. Gott braucht jeden von uns. Aber so wenig wie die eine Olympiafackel noch keine Olympiade macht, so wenig macht die erste Adventskerze das Weihnachtsfest. Darum machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch, daß der König der Ehren einziehe!





Gott sei Dank, daß sich auch heute das adventliche Wort erfüllt, das wir eben gehört haben: "Siehe, dein König kommt zu dir." Der Prophet stellt uns den König vor.





1. Es ist ein armer König





Arme Könige gehen ins Exil. Arme Könige sind verschämte Leute. Sie haben keinen Einfluß mehr. Ein reicher Ölscheich ist den meisten Leuten lieber als ein armer König. "Jesus aber ist auf Erden kommen arm, daß er unser sich erbarm". Er wurde arm um unsertwillen. Wie reich er war, kann niemand von uns ausdenken. Er war eins mit dem Vater von Ewigkeit her. Er wurde angebetet von den himmlischen Heerscharen. Er war der Gegenstand der Lobgesänge der Engel. Sein Wort gilt aller Kreatur.





Nun wird er im Stall geboren. Er hatte nicht, wo er sein Haupt hinlegte. Er wurde zum Flüchtling. Das soll unser Trost sein. Es gibt keine Armut, keine Tiefe, keine Verlorenheit, die der König nicht durchgemacht hätte.





Ganz Arme sollen durch diesen König reich werden, reich an Freude, an Kraft, an Glauben, an Freiheit, an ewigem Leben. Hermann Bezzel sagt einmal: "Darum wurde er arm, weil meine Sorgen ihm die Schultern beschwerten, und darum wurde er so gering, weil alle Schande meines Lebens auf ihm lag." Wäre er im Himmel geblieben, hätte er seinen Reichtum für sich behalten, nun aber ist er ins Elend zu uns gekommen. Der König ist ganz unten und ganz arm.





2. Es ist ein gerechter König





Das ist der höchste Ruhm, der dem König eigen ist, er sei ein gerechter König, ein gerechter Regent. Wer die Macht hat in dieser Welt, der steht immer in der Gefahr, das Recht zu beugen. Aber im Reiche dieses Königs hat man das Recht lieb. Die Ungerechtigkeit und die Korruption ist verhaßt.





Dieser König hat das Gesetz Gottes erfüllt. "Bei ihm verging keine Minute des Lebens, in der er nicht mit dem Willen Gottes übereinstimmte. Er lebte im Gehorsam des Sohnes zum Vater. Er ist gerecht in all seinem Tun und Handeln. "





"Um unserer Sünde willen ist er dahingegeben, um unserer Gerechtigkeit willen ist er auferweckt." Seine Gerechtigkeit verschenkt er an die Ungerechten.





Es wird der Tag kommen, da wird er den Erdkreis richten mit Gerechtigkeit. Niemand wird dann sagen, er sei ungerecht beurteilt oder gerichtet worden. Das ist unser König. Die Weltzustände schreien nach ihm, weil die Ungerechtigkeit auf Erden überhand nimmt.





3. Es ist ein hilfsbereiter König





Bei diesem König findet man Hilfe. "Helfer" nennt ihn der Prophet. Er ist der große Helfer in allerlei Not, Sündennot, Lebensnot, Krankheitsnot und Todesnot. "Ihm ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden." Er hat den Schlüssel zu jeder Situation.





Dieser König kommt nicht, um Steuern einzuziehen, um Rechnungen zu präsentieren, um Abgaben einzuholen, sondern um zu helfen. Er will auch uns helfen, daß wir aus der Finsternis in sein Licht kommen, daß wir aus der Sklaverei in die Freiheit gelangen, daß wir aus dem Gesetz zur Gnade kommen. Haben wir schon seine Hilfe in Anspruch genommen? In seinem Wort ist Gewalt. Einer drückt es so aus: "Auch ich war einst in Sündennot, da half mir Jesu Blut!" Die Hilfe haben wir vor der Tür, daß wir sie uns doch gefallen lassen!





Die Tochter Zion soll sich freuen. Und die Tochter Jerusalem soll jauchzen. Darunter haben wir heute die Gemeinde Jesu Christi zu verstehen. Eine Tochter ist man durch Geburt. Eine Tochter Zion und eine Tochter Jerusalem wird man durch Wiedergeburt. Bist du eine solche Tochter? Manche dachten es, aber sie waren es nicht. Sie lebten unter falschem Namen.





Die es aber sind, sollen sich freuen, sollen jauchzen. Jauchzen ist gesteigerte Freude.





Dieser König aller Könige kommt auch zu uns. Wenn es nicht so wäre, hätten wir allen Grund, traurig zu sein. Nun aber dürfen wir uns freuen. In der Kraft seines Geistes und mit der Macht seines Wortes offenbart er seine Nähe und Herrlichkeit.





Es ist schon lange her, da kam ein Offizier von einem Ausritt zurück in die Kaserne. Der Posten vor dem Kasernentor machte eine Ehrenbezeigung. Der Offizier aber sagte: "Soldat, öffnen sie mir lieber das Tor, damit ich in die Kaserne komme."





Mit Ehrenbezeigungen und Adventsliedern ist es nicht getan. Wir wollen die Tür des Herzens auftun, damit der König der Ehren einziehe.


